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Beratung mit Streichhölzern
Die Performance „Win Win Lose Lose“ im Freiburger E-Werk

Zwei rangeln um einen Stuhl – schnappen
sich abwechselnd die Sitzfläche vor der
Nase weg: Erst scheinbar höflich, die di-
rekte Konfrontation vermeidend, dann
bei zunehmend rücksichtslosem Geran-
gel und Gezerre, bis der Stuhl schließlich
in zwei Teile kracht und jeder der beiden
Kontrahenten siegesgewiss auf seinen
Trümmern herumkippelt. Mit dieser
clownesken Szene ist der Publikumsfun-
ke endlich übergesprungen bei der Per-
formance „Win Win Lose Lose“ von Jenny
Döll und Verena Hehl und ihrem neuge-
gründeten Ensemble „Sensory Ground-
works“, die jetzt im Kammertheater des
Freiburger E-Werks Premiere feierte (Re-
gie: Lotte Mueller).

Um Gewinner und Verlierer geht es in
ihrem rund einstündigen Stück, um Ängs-
te, Konkurrenz und eine gesellschaftliche
Schere, die Bevölkerungsschichten und
ganze Kontinente immer weiter ausei-
nanderdriften lässt. Tanztheater, das sich
um Politik dreht, das ist nicht nur löblich,
sondern auch wichtig, ist es doch gerade

eine große Chance des Tanzes, komplexe
Inhalte in physische und damit sehr direk-
te Bilder zu transformieren.

Doch zuerst beginnt alles braun in
grau: Altmodische Jacken, Blusen, Hosen
baumeln an Metallbügeln von der schwar-
zen Theaterdecke, aus einem Lumpen-
haufen schält sich eine Frau, während die
andere erschöpft im Bühnenhintergrund
liegt und sich nur mühsam mit kleinen
Gesten aufrappelt. Bald sind die beiden
gefangen in einem Bewegungsmuster, das
ebenso mechanisch wie redundant ist
und mehr und mehr die Synchronität
durchbricht, um dann zum bitterernsten
Kampf zu werden, der erst ein Ende fin-
det, wenn eine am Boden liegt, die andere
rüde auf ihren Armen und Beinen kau-
ernd.

Das wird kraftvoll und exakt getanzt, ist
in seiner Metaphorik aber ebenso kon-
ventionell wie absehbar. So skizzieren
auch die eingesprochenen Tagesmeldun-
gen und Radionachrichten die bekannten
Pole: Aktienmarkt und Waffenexporte

hier, Flüchtlingsdramen und Kältetote bei
Obdachlosen dort. Und dazwischen ist je-
der sich stets der Nächste . . . Survival of
the Fittest. Welcher Geist da herrscht, pa-
rodiert Verena Hehl bei einer absurden
Unternehmungsberatung mit Streichhöl-
zern im Dunkeln, bei der Flexibilität, Risi-
kobereitschaft und unerschütterliches
Selbstbewusstsein zum Mantra erhoben
werden. Wer da nicht mitkann, muss sich
warm anziehen: Immer mehr Kleider

schichtet Jenny Döll über ihren schwit-
zenden Körper, wird immer schwerer
und unbeweglicher, während ihr Gegen-
part sich bis auf BH und Slip auszieht und
leichtfüßig davon tänzelt. Ein Kaleido-
skop von Assoziationen und Bildern, von
denen manche frisch, dicht und poetisch
sind. Überhaupt haben die beiden jungen
Tänzerinnen viel Potenzial – man
wünscht ihnen noch mehr Mut zu Experi-
menten und Brüchen. Marion Klötzer

Jazz, Rhythmus
und die Blümlein
Das Dieter-Ilg-Trio im
Bergkeller Oberbergen
Im 112 Meter tief in den Kaiserstuhl hi-
neingebohrten Stollen des Oberbergener
Bergkellers bewies Dieter Ilg erneut seine
Klasse. Der vor einem knappen Viertel-
jahrhundert mit dem Jazzpreis des Landes
geehrte und vergangenes Jahr mit dem
Echo-Jazz ausgezeichnete Kontrabassist
stellte sein neues Trio vor. Ein Trio, das
bei der Premiere voll einschlug.

An seiner Seite hatte der Freiburger
Bassist den Posaunisten Adrian Mears,
mit dem er sich schon oft im Duo traf, und
den Schlagzeuger Eric Schaefer, mit dem
er auf der Bühne erstmals zusammen
agierte. Nach Proben am Vortag war man
sich rasch einig in Themen und Improvi-
sationen. Im Konzert spielte man vorwie-
gend Eigenkompositionen, streifte Stan-
dards und erging sich schließlich in Volks-
liedern. „Die Blümlein, sie schlafen“ aus
dem 15. Jahrhundert wurden jazzgerecht
aufgeweckt, „Nun will der Lenz uns grü-
ßen“ war dem Trio und der Jahreszeit an-
gemessen – Anlass, nochmals solistisch
wie kollektiv in die Vollen zu gehen.

Was fasziniert, sind Selbstverständlich-
keit und Leichtigkeit, mit der die drei Mu-
siker zu Werke gehen, wie sie interagie-
ren, wie jeder gleichberechtigt zum Zuge
kommt, solistische Eskapaden aber ver-
mieden werden. An großen technischen
Mätzchen gestattet sich Ilg nicht viel, wo-
zu auch? In Arpeggien gleiten seine flin-
ken Finger schon mal das Griffbrett her-
unter, meist sind die einzelnen gezupften
Töne – tief, erdig, brummig – differen-
ziert wahrzunehmen. Mit dem walking
bass, der für ihn immer das A und O be-
deutete, hält er das Trio zusammen.

Die beiden Mitspieler sind wahrhafte
Entdeckungen. Adrian Mears müsste es
eigentlich nicht sein, denn den Australier

hat es vor langem ins Wiesental verschla-
gen. Mears ist Professor in Basel. Auf der
Bühne ist er ein kompletter Spieler, der
die Feinheiten seines Instruments ver-
siert einzusetzen versteht. Der Posaunist,
der den „geblasenen Kontrabass“ aus al-
ten Tagen hinter sich gelassen hat, greift
zwar auf alte Sounds der Jazztradition zu-
rück, doch findet er neue Farben, die be-
wusst mit den Verrücktheiten des Instru-
ments spielen. Mit dem Didgeridoo, dem
Blasrohr der australischen Ureinwohner,
steuert er weitere Farben bei. All das wird
zusätzlich zu den im modernen Jazz ge-
wonnenen Errungenschaften eingesetzt.
Den Beat aus New Orleans mit avancier-
ten Harmonien zu verbinden, ist sein An-
liegen. Mears’ Spiel ist spannungsgela-
den, dynamisch, voller Drive.

Nicht anders das des Schlagzeugers
Eric Schaefer. Der Youngster ist ein fein-
sinniger Klangmaler mit zartgliedrigen,
aber auch geräuschhaften Effekten. Erst
zum Schluss holt er zum großen Solo aus
und erinnert daran, dass Jazz Rhythmus
ist. Ein Trio zwischen gediegenem Swing,
zupackendem Hardbop und folkloristi-
schen Reflexionen. Reiner Kobe

Wohlklang unter
Denkmalschutz
BZ - PORTRÄT : Die romantische Schaefer-Orgel in Eichstetten

Welch ein Klang! Eine weiche, füllige,
wunderbar grundstimmige Mischung bei
Johannes Brahms’ Choralbearbeitung „O
Welt, ich muss dich lassen“. Wohlige
Herbstfarben prägen hier diese musikali-
sche Meditation über das, was Sterben im
christlichen Sinn meint. Derartige Klänge
sind in heutigen Orgeln ein ausgespro-
chen rares Gut. Man findet sie freilich in
der von der Zivilgemeinde bestellten und
1865/66 vom Heilbronner Johann Hein-
rich Schaefer erbauten rein mechani-
schen Orgel der Evangelischen Kirche
Eichstetten. Dieses singuläre Instrument
ganz im Stil der deutschen Romantik ist
original erhalten, steht seit 1960 unter
Denkmalschutz und wurde kürzlich von
der Hugstetter Orgelbauwerkstatt Späth
einer umfassenden Restaurierung unter-
zogen. Mit erfreulichstem Resultat.

Diese Orgel sollte man gesehen haben.
Nicht nur aus dem Schiff von unten, wie
sie sich mit ihrer neogotischen Schausei-

te, dem, wie die Orgelbauer sagen, Pro-
spekt, harmonisch in den ebenfalls so ge-
schmackvoll renovierten Kirchenraum
einfügt. Um dem Charakter dieses Instru-
ments noch besser auf die Spur zu kom-
men, ist ein Besuch auf der Orgelempore
anzuraten. Erster Eindruck dort: gediege-
ne Handwerklichkeit und viel Holz. Da
betrachtet man am Prospekt den die Go-
tik grüßenden Dekor, die stummen und
klingenden Pfeifen. Man sieht aber auch
den wuchtigen, frei stehenden, dem Mot-
to „In Treue fest“ verpflichteten Spiel-
tisch, den der Organist über beidseitige
Holztreppchen erst besteigen muss, ehe
er von hoher Warte mit Blick ins Kirchen-
schiff und auf den Altar mit seiner Musik
beginnen kann. Auch nach der dringend

notwendigen Restaurierung für 90000
Euro dürfe man, wie Orgelbauer Tilmann
Späth die Philosophie des Projekts er-
klärt, sehen, dass die Orgel bald 150 Jahre
auf dem Buckel hat. Wichtiger ist der
Klang. Und der ist weithin einzigartig.

Für den Freiburger Orgelprofessor Hel-
mut Deutsch, der dort nun ein sehr anre-
gendes Rezital gab – es war das 70. Kon-
zert des von Andreas Fischer geführten
rührigen Kirchenmusik-Fördervereins –,
ist das Eichstetter Instrument, wie
Deutsch betont, „etwas Besonderes“, ei-
ne „Bereicherung der hiesigen Orgelland-
schaft“. Dem kann man nur beipflichten.
Denn man hört es. Diesen kompakten
Klang, der etwa der ouvertürenähnlichen
Gestik der f-Moll-Fantasie KV 608 Mäch-
tigkeit verleiht. So dramatisch hat man
das Mozart’sche Spätwerk selten vernom-
men. Auch kaum je so keck und diesseitig
darin den Variationenteil in As-Dur: Das
Muntere erreichte der Interpret, indem

er sich in der Artikulation nicht
nur aufs Legato beschränkte.

Das Klangbild dieser Orgel er-
schließt sich bereits beim Blick
auf die sogenannte Disposition,
also auf die im Instrument vorhan-
denen Register. Und da ist im Fall
Eichstetten die Proportion bemer-
kenswert: Unter den insgesamt
24 Stimmen sind nicht weniger
als drei ganz tiefe Pedalkandida-
ten (16-Fuß-Register). Ergo: Diese
schwellwerklose Orgel ist unten
sehr ordentlich gepolstert, ihr
Klanggebäude hat ein überaus sta-
biles Fundament. Und im zweiten
Manual gibt es eine Aeoline, ein
ätherisches, typisch romantisches
Säuselregister. Nur eine einzige

Zungenstimme ist vorhanden (zu denen
im Orgelbau etwa Trompete und Posaune
zählen): der Acht-Fuß-Fagottbass des Pe-
dals. In Brahms’ Choralvorspiel „Herzlich
tut mich verlangen“ gewährte Deutsch
diesem Register, dessen Klang dem einer
Klarinette ähnelt, einen Soloauftritt.

Sehr kundig und in kluger Ökonomie –
zwei Dutzend Register sind halt nicht die
Welt – nutzte Deutsch immer wieder die
grundstimmigen gedeckten Farben: auch
bei Mendelssohns zusätzlich ins Pro-
gramm genommener f-Moll-Sonate op. 65
Nr. 1. Dort vor allem, wo sich im Kopfsatz
der Choral meldet („Was mein Gott will,
das g’scheh’ allzeit“). Wie ja überhaupt
viel f-Moll an diesem Abend stattfand –
jene zur Passionszeit passende Tonart,

von der ja der kenntnisreiche Hamburger
Musiktheoretiker und Bach-Zeitgenosse
Johann Mattheson bekannte, sie drücke
„eine schwartze, hülflose Melancholie
schön aus“. Auch Mendelssohns op. 35
Nr. 5 steht in f-Moll. Herrlich, wie beim
Präludium dieser Bossert-Bearbeitung im
Grundstimmenkonzert plötzlich der no-
ble Prinzipal exponiert wurde. Und bei
der Wirbelwind-Fuge fühlte man sich am
Schluss an Mozarts KV 608 erinnert.

Das Stichwort fiel bereits: Bach. Wie
die Musik des Barockgroßmeisters auf ei-
ner dezidiert romantischen Orgel klingen
würde, führte Deutsch mit der „Pièce
d’orgue“ BWV 572 vor. Ungeahnt hell die
Manualiter-Spritzigkeit in ersten Teil die-
ser G-Dur-Fantasie. Zügig und in einem
sehr angenehmen Plenum der Mittelteil.
Welch ein eminenter Musiker der Inter-
pret ist, erschloss sich bei der so frei wie
adäquat gestalteten Abrundung des Fina-
les. Bleibt noch ein gerade für Barockmu-
sik wichtiges Register zu erwähnen: die
den Klang vieler Orgeln silbrig färbende
Mixtur, die hier zwar sechsfach ist, aber, o
Wunder, nicht übermäßig scharf klingt.

Armut ist im Orgelbau oft der beste
Konservator. Oder, wie in Eichstetten, die
Zeitläufte. Denn beinah wäre es auch die-

sem Instrument an den Kragen gegangen:
1934 hatte der damalige Orgelsachver-
ständige der Landeskirche das Thema
„Aufhellungen im Klang“ angerissen.
Und so ein Dokument von Besserwisse-
rei, Ignoranz und Hybris gegenüber der
Ästhetik der Vorfahren geliefert. Zum
Glück passierte seinerzeit nichts – man
schrieb eben das Jahr 1934, und da hatten
die Menschen bald andere Sorgen.

Johann Heinrich Schaefer (1810 bis
1887) hatte ein Kegelladeninstrument
geschaffen – nach dem damals modernen
Prinzip, das 1840 vom großen Ludwigs-
burger Orgelbauer Eberhard Friedrich
Walcker entwickelt worden war. Eichstet-
ten lag also im Trend. Und 1877 baute
Schaefer in Ihringen. Schumanns Klavier-
toccata, die Deutsch in eigener Transkrip-
tion als Zugabe kredenzte, lässt sich an je-
der vernünftigen Orgel realisieren. Jenes
Stück, das den Weg nach Frankreich zu
den motorischen Toccaten von Widor &
Co. weist. Die Eichstetter Orgel kündet
von bürgerlichem Selbstbewusstsein und
ist eine Preziose. Man sollte sie hegen,
pflegen – und spielen. Johannes Adam

Weitere Infos unter:
www.ekie.de

Designer McQuarrie tot
Er schuf Darth Vader, Chewbacca und
R2-D2: Der US-Konzeptdesigner Ralph
McQuarrie ist mit 82 Jahren gestorben.
Er galt als kreativer Kopf hinter „Star
Wars“ und schuf die Figuren der Filme
von George Lucas. Für seine Arbeit am
Film „Coccoon“ aus dem Jahr 1985
bekam McQuarrie den Oscar. dpa
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